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Die Rubrik Service & Verwaltung 
widmet sich mit der aktuellen Liegen-
schaftsanalyse einem Thema, das für 
die Universität von hervorgehobener 
Bedeutung ist. Unser Redaktionsteam 
hat für Sie recherchiert, wie sich die 
Universität in Zukunft räumlich auf-
stellen will, welche besonderen Anforde-
rungen durch neue Lehr- und Lernkon-
zepte auf uns zukommen und wie es 
mit den verschiedenen Standorten im 
Stadtgebiet weitergeht.

Brisant geht es in den Rubriken 
Forschung & Praxis und Studium & Lehre
zu. Wir berichten über ein geschichts-
wissenschaftliches Seminar, in dem sich 
Studierende unter der Leitung von 
Sabine Freitag mit der Rolle der Uni-
versität Bamberg im Nationalsozialis-
mus auseinandersetzten. Darüber hinaus 
beleuchten wir aktuelle Entwicklungen 

in der Nahrungsmittelproduktion aus kul-
turhistorischer Sicht. Barbara Wittmann 
zeigt Parallelen zwischen der aktuellen 
Diskussion um High-Tech-Lebensmittel 
und historischen landwirtschaftlichen 
Entwicklungen auf.

Daneben erwarten Sie in unserem 
Campusmagazin wie gewohnt Einblicke 
in das universitäre Leben und aktuelle Ge-
schehnisse an der Universität Bamberg.

Eine einsichtsreiche Lektüre
wünscht Ihnen

Kai Fischbach

Liebe Universitätsangehörige,
liebe Leserinnen und Leser,

haben Sie sich für Ihren Beruf entschie-
den, weil Sie sich davon eine gute Work-
Life-Balance erhoffen? Dann wären Sie 
in guter Gesellschaft. Umfragen zeigen, 
dass ein ausgewogenes Verhältnis zwi-
schen beruflichen Anforderungen und 
privaten Bedürfnissen einer der wich-
tigsten Gründe für die Wahl des Arbeit-
gebenden ist – nicht nur bei jungen 
Menschen.

Im Titelthema der aktuellen Aus-
gabe unseres Campusmagazins uni.kat
gehen Forschende der Universität Bam-
berg verbreiteten Mythen rund um die 
Themen Arbeitszeit, Produktivität und 
Work-Life-Balance nach. Olaf Struck, 
Maike Andresen und Katja Möhring 
geben Einblicke in ihre Forschung zu 
flexiblen Arbeitszeitmodellen und Teil-
zeitarbeit – mit durchaus überraschen-
den Erkenntnissen.

Das Thema Arbeit greifen wir auch 
in der Rubrik Kultur & Gesellschaft auf: 
10 Jahre Mindestlohn – lohnt sich das? 
Der Bamberger Soziologe Matthias 
Dütsch ist Mitglied der Geschäfts- und 
Informationsstelle für den Mindestlohn 
an der Bundesanstalt für Arbeitsschutz 
und Arbeitsmedizin in Berlin und dis-
kutiert im Gespräch die deutsche 
Lohnpolitik.

Pathways to a sustainable society

Bamberg scholars on sustainability research
With English 

abstracts

EN

Das Magazin der Otto-Friedrich-Universität Bamberg

Bamberger Beiträge zur 
Nachhaltigkeitsforschung

Wege zu einer zukunftsfähigen Gesellschaft 

uni.vers 
Forschung

Mai 2025

Die aktuelle Ausgabe 
von uni.vers Forschung 
jetzt auch unter

www.uni-bamberg.de/
univers-forschung

Was Bamberger Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler zu einem umfassenden 
Verständnis von Nachhaltigkeit beitragen 
können.

Gemeinsam für 
mehr Nachhaltigkeit

http://www.uni-bamberg.de/univers-forschung/
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News – auf den Punkt

Universität Bamberg und Medical Valley Forchheim 
unterzeichnen Absichtserklärung

Die Otto-Friedrich-Universität Bamberg und das Medical Val-
ley Forchheim haben im Januar 2025 eine Absichtserklärung 
unterzeichnet, die den Austausch zwischen den beiden Insti-
tutionen fördern soll. Im Rahmen dieser Partnerschaft wer-
den Unternehmen und Startups des Medical Valley Forch-
heim ihre Expertise in die Lehre der Betriebswirtschaftslehre 
an der Universität Bamberg einbringen. Ziel ist es, Studieren-
den praxisnahe Einblicke zu ermöglichen und gleichzeitig 
Antworten auf aktuelle Fragestellungen aus der Unterneh-
menspraxis zu erarbeiten. Ein weiteres zentrales Ziel der Part-
nerschaft ist es, Studierende aus dem In- und Ausland als 
Fachkräfte für die Region zu gewinnen.

Teachers as Changemakers ist 
Hochschulperle des Jahres 2024

Das Verbundprojekt Teachers as Changemakers (TaC) wurde 
vom Stifterverband zur Hochschulperle des Jahres 2024 ge-
kürt und erhielt ein Preisgeld von 10.000 Euro. Im Rahmen 
des Projekts TaC werden Lehramtsstudierende zu Multiplika-
torinnen und Multiplikatoren für sozialunternehmerisches 
Denken und Handeln an den Schulen ausgebildet. Dabei legt 
das Projekt einen Fokus auf das Thema Nachhaltigkeit und 
verknüpft Social Entrepreneurship Education (SEE) mit dem 
Bereich Bildung für Nachhaltige Entwicklung (BNE). Die Aus-
zeichnung ist erneut eine deutschlandweite Anerkennung für 
die moderne und zeitgemäße Lehrkräftebildung an den Uni-
versitäten Bamberg und Würzburg.

Zwischen Wahrheit und Lüge, Fakten und Fake: 35. Bamberger Hegelwoche

Die 35. Bamberger Hegelwoche fand vom 3. bis 5. Juni 2025 statt und widmete sich 
dem Thema Wahrheit, Lüge, Internet? In der AULA der Universität Bamberg disku-
tierten Philosophinnen und Philosophen, Studierende und Interessierte über die 
Herausforderungen der digitalen Informationsgesellschaft. Der österreichische 
Philosoph Prof. Dr. Konrad Paul Liessmann hob hervor, dass Wahrheit stets nur An-
näherung sei. Prof. Dr. Fritz Breithaupt von der Indiana University Bloomington be-
leuchtete, wie Emotionen den Menschen lenken und zur Polarisierung beitragen. 
Dr. Veronika Solopova, TU Berlin, analysierte, wie schlecht es um die Wahrheit in 
sozialen Netzwerken steht und welchen Einfluss KI hat.

https://blog.uni-bamberg.de/campus/2025/hegelwoche2025

... was man wissen sollte

Nachdruck eines jüdischen Grabsteins enthüllt

Im März 2025 wurde in der AULA der Universität ein Mahn-
mal für den verantwortungsvollen Umgang mit Kulturgütern 
und die Achtung vor religiösen Traditionen gesetzt: Der 3D-
Nachdruck eines jüdischen Grabsteins von 1400 wurde feier-
lich enthüllt. Das Original wurde 2015 während Sanierungsar-
beiten am Gebäude entdeckt. Der Fund ist aus mehreren 
Gründen besonders: „Jüdische Gemeinden achten bis heute 
darauf, dass Störungen der Totenruhe vermieden werden“, 
erläutert Judaistin Prof. Dr. Susanne Talabardon. Die Funde 
zeigen, dass diese Bemühungen eine Plünderung der Grab-
stätten nicht immer verhindern konnten. „Zumindest 
für Bamberg ist ein solcher Fund bislang einzigartig“, stellt 
Talabardon fest. 

https://blog.uni-bamberg.de/campus/2025/
3d-grabstein

https://blog.uni-bamberg.de/campus/
hochschulperle-2024 

https://blog.uni-bamberg.de/campus/2025/
mou-medical-valley-forchheim 

Top-Noten im CHE-Hochschulranking

Im aktuellen CHE-Hochschulranking schneiden Bamberger Studiengänge erneut hervorra-
gend ab. Neben Fakten zu den Bereichen Studium und Forschung umfasst das Ranking Ur-
teile von rund 120.000 Studierenden zu den Studienbedingungen an ihren Hochschulen. 
Die Bewertungskategorien reichen von der Studienorganisation über die Betreuung der Stu-
dierenden bis hin zur Praxisorientierung der Lehre. „Das aktuelle CHE-Ranking bestätigt: 
Wir bieten unseren Studierenden in Bamberg hervorragende Bedingungen für ein erfolgrei-
ches Studium, bei dem sie sich persönlich und fachlich entfalten können“, sagt Prof. Dr. Ste-
fan Hörmann, Vizepräsident für Lehre und Studierende. In Bamberg wurden in diesem Jahr 
die Fächer Erziehungswissenschaft, Psychologie, Germanistik und Romanistik bewertet. 

https://blog.uni-bamberg.de/campus/2025/che-ranking-2025

Auf dem Weg zur Smart City: Neue Graduiertenschule 
entwickelt innovative digitale Lösungen für Bamberg

Bamberg hat sich auf den Weg gemacht, eine Smart City zu 
werden, und die Universität Bamberg ist ein wichtiger Partner 
auf dieser Reise. Die Mitglieder der neu gegründeten Bam-
berg Graduate School for Smart City Sciences (BaGSCiS) er-
forschen und entwickeln innovative Anwendungen digitaler 
Technologien in lokalen und regionalen Kontexten. Ziel ist es, 
Beiträge zur Stadt- und Regionalentwicklung zu leisten, die 
nachhaltige gesellschaftliche Veränderungen anstoßen und 
begleiten. Die Graduiertenschule verbindet wissenschaftliche 
Expertise mit praktischer Umsetzung, um die digitale und 
nachhaltige Transformation aktiv mitzugestalten. BaGSCiS 
bringt aktuell sechs Promovierende und sieben Professorin-
nen und Professoren unter der Sprecherinnenschaft von Prof. 
Dr. Daniela Nicklas zusammen.

https://blog.uni-bamberg.de/campus/
2024/graduiertenschule-smart-city 

https://blog.uni-bamberg.de/campus/2024/graduiertenschule-smart-city/
https://blog.uni-bamberg.de/campus/2025/mou-medical-valley-forchheim/
https://blog.uni-bamberg.de/campus/hochschulperle-2024/
https://blog.uni-bamberg.de/campus/2025/3d-grabstein/


Mythen über Arbeitszeit
Was die Bamberger Forschung dazu sagt

Katja Hirnickel

Rund um das Thema Arbeitszeit kursieren hartnäckige 
Annahmen, die unseren Arbeits- und Familienalltag 
prägen und politische Diskussionen befeuern. Wäh-
rend die einen längere Arbeitszeiten als Lösung für den 
Fachkräftemangel propagieren, preisen andere die Vor-
teile flexibler Arbeitsmodelle. Doch was ist dran an den 
verbreiteten Überzeugungen über Produktivität, Flexi-
bilität und Karrierechancen?

Drei Bamberger Forschende haben diese Mythen wissen-
schaftlich unter die Lupe genommen. Ihre Erkenntnisse 

basieren auf umfangreichen Studien, Auswertung von Daten 
und jahrelanger Forschung. Das Ergebnis ist wenig überra-
schend: Die Realität ist komplexer als die gängigen Behaup-
tungen vermuten lassen.

Mythos 1: 
„Längere Arbeitszeiten 
führen zu mehr Produktivität“

„Forderungen nach höherer Arbeitszeit sind unsinnig, um 
dem Fachkräftemangel zu begegnen“, stellt der Soziologe 
Prof. Dr. Olaf Struck, Inhaber der Professur für Arbeitswissen-
schaft, fest. Arbeitswissenschaftliche Studien zeigen immer 
wieder, dass verdichtete Arbeitszeiten von über neun Stunden 
am Tag oder mehr als 40 bis 45 Stunden pro Woche die Ge-
sundheit beeinträchtigen. „Zudem erhöhen sie die Zahl der 
Fehler und mindern die Gesamtproduktivität, selbst bei ei-
gentlich hoher Arbeitsmotivation.“

Struck hat in jüngster Zeit Berufe in der Pflege, im 
Warentransport sowie in der Verwaltung und Entwicklung 
erforscht. Sein Befund: „Wir beobachten, wie dort die Arbeit 
zeitlich verdichtet wird. Menschen versuchen, jede Minute 
produktiv zu nutzen.“ Ein Problem entsteht, wenn Unvorher-
gesehenes passiert: „Ein Kollege ist krank, ein aufgebrachter 
Kunde oder eine Chefin will unbedingt etwas erledigt haben – 
dann haben sehr viele Arbeitskräfte hohen Stress. Sie haben 
keine Ressourcen mehr, ruhig und gelassen zu reagieren. Es 
explodiert: im Team, im Menschen und oft auch in der 
Familie.“

Die Folgen sind messbar: Menschen können oder 
möchten diese Belastung nicht länger ertragen. Psychische 
Beanspruchungen haben zugenommen, oft auch der Kran-
kenstand. Beschäftigung in Teilzeit bringt mehr Regeneration 
und Ruhe. Besonders in Berufen mit hoher körperlicher oder 
psychischer Belastung, „etwa durch hohe Verantwortung oder 
großes und flexibles Reaktionsvermögen in jeder Minute der 
Arbeitszeit“, entscheiden sich Beschäftigte für mehr freie Zeit 

zur Regeneration, sofern sie es sich finanziell leisten können. 
„Sie wollen vermeiden, dass ihnen Fehler passieren, ihre 
Unzufriedenheit fortbesteht oder sie ausbrennen.“

Strucks Forschung zeigt auch die praktischen Grenzen 
längerer Arbeitszeiten auf: Wenn Menschen bereits mit acht 
Stunden täglich überarbeitet sind, führt weitere Verdichtung 
nur zu mehr Problemen. „Nicht alle Menschen können oder 
wollen sich mit weniger Arbeit zurückziehen. Es wäre 
produktiv, diese Beschäftigten besser zu unterstützen.“ 

Auch bei der viel diskutierten 4-Tage-Woche zeigt sich: 
Produktivitätsgewinne entstehen nicht durch mehr, sondern 
durch bessere Arbeitszeit. „In der Praxis wird eine 4-Tage-Wo-
che zumeist aus Attraktivitätsgründen eingeführt“, erklärt 
Struck, weniger mit Fokus auf Arbeitsleistung und -qualität. 
Sie funktioniert nur dann, wenn es noch sogenannte 
Produktivitätsreserven gibt, also wenn Arbeit effizienter 
gestaltet werden kann. Bei Handwerkern, die Außentermine 
haben, bringt der Freitag oft wenig, weil sie für nur wenige 
Stunden nicht extra zur Baustelle fahren. Teilweise kann bei 
Beschäftigung mit IT durch bessere Software, Automatisie-
rung oder optimierte Abläufe die gleiche Arbeit in weniger 
Zeit geschafft werden. 

„In Branchen, in denen jetzt schon sehr verdichtet 
gearbeitet wird, etwa in der Industrie oder vielen Dienstleis-
tungen, bedeutet Arbeitszeitreduktion eine Minderung der 
Wertschöpfung.“ Die Ausnahme: In hochverdichteten Berei-
chen kann eine 4 Tage-Woche produktiv sein, wenn Beschäf-
tigte erschöpft und oft krank sind. Dann führt die längere 
Erholung dazu, dass sie in den vier Tagen produktiver sind als 
vorher in fünf erschöpften Tagen. Struck warnt vor pauschalen 
Lösungen: Ob sich eine 4-Tage-Woche für ein Unternehmen 
finanziell rechnet, hängt davon ab, ob man durch bessere 
Technik, klügere Organisation oder ausgeruhte Mitarbeitende 
die verlorene Zeit kompensieren kann. 

Mythos 2:
„Flexible Arbeitszeiten 
sind immer gut für Beschäftigte“

Prof. Dr. Maike Andresen, Inhaberin des Lehrstuhls für Be-
triebswirtschaftslehre, insbes. Personalmanagement und Or-
ganisational Behaviour, differenziert: „Wir unterscheiden drei 
Dimensionen: Erstens die Dauer – also ob jemand Vollzeit, 
Teilzeit oder reduzierte Vollzeit arbeitet. Zweitens die Lage der 
Zeit – also wann gearbeitet wird. Dazu zählen etwa Früh-, 

Spät- oder Nachtschichten, aber auch saisonale Arbeit, Sab-
baticals oder die Verlagerung von Arbeitszeit auf weniger 
Tage, wie bei der Vier-Tage-Woche. Drittens geht es um die 
Verteilung – also wie gleichmäßig oder ungleichmäßig sich 
Arbeit über die Woche erstreckt.“

Von Vertrauensarbeitszeit über Gleitzeit bis hin zu 
arbeitgebergesteuerter Flexibilität beispielsweise durch Ab-
rufbarkeit reicht das Spektrum. Vorteile für die Beschäftigten 
hängen stark von individuellen Bedürfnissen ab: „Jemand mit 
Familienverpflichtungen braucht andere Modelle als jemand, 
der gerade die Karriere aufbaut. Manche arbeiten gut im 
Homeoffice, andere besser im Büro.“ Deshalb gebe es nicht 
das eine „beste“ Modell für alle und für jede Lebensphase. 

Andresen illustriert dies anhand von Pflegesituationen: 
„Mit kleinen Kindern ist Teilzeit sinnvoll, um vormittags 
arbeiten und nachmittags verfügbar sein zu können. Bei der 
Pflege älterer Angehöriger ist es vielleicht besser, wenn ganze 
Tage frei bleiben, oder es braucht spontane Flexibilität, wenn 
etwa der Gesundheitszustand schwankt.“

Nicht alle profitieren also gleichermaßen von Flexibilität. 
„Auch Alleinstehende haben weniger soziale Kontakte, was zu 
höherem Stress führen kann. Für sie kann es sinnvoll sein, 
gezielt Präsenzzeiten zu schaffen.“ Neue Mitarbeitende oder 
solche in der Einarbeitung brauchen ebenfalls mehr Präsenz, 
um Kultur und Abläufe kennenzulernen. Ihre Empfehlung: 
„idiosynkratische Vereinbarungen“ – individuelle Absprachen 
für eine bestimmte Zeit und mit beiderseitigem Nutzen.

Die Kehrseite der Flexibilität spricht die Professorin auch 
an: „Wir finden in unseren Messungen, dass mit zuneh-
mender Freiheit auch die Arbeitszeiten steigen, dass also 
Beschäftigte mit Vertrauensarbeitszeit mehr arbeiten.“ 
Viele Arbeitgeber hätten Angst, bei Einräumung zu hoher 
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entkräftet

teilweise 
bestätigt
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Autonomie ausgenutzt zu werden. „Tatsächlich ist eher das 
Gegenteil der Fall: Die Arbeitszeit entgrenzt sich. Wir sehen, 
dass Beschäftigte mit festen Arbeitszeiten im Schnitt drei 
Überstunden pro Woche leisten. Bei Erwerbstätigen mit 
selbstbestimmten flexiblen Arbeitszeiten steigt dieser Wert 
auf acht Stunden.“ Besonders hoch ist die Belastung im 
Modell der Arbeitszeit-Freiheit – hier liegt die durchschnittli-
che Wochenarbeitszeit bei 50 Stunden, bei manchen Gruppen 
sogar bei mehr als 80 Stunden. 

Diese Erkenntnis erfordert ein Umdenken bei Führungs-
kräften, so Andresen: „Wer als Führungskraft flexible 
Arbeitszeiten ermöglicht, sollte nicht allein die Produktivität 
im Blick haben, sondern auch die Gesundheit und langfristige 
Leistungsfähigkeit der Mitarbeitenden – denn nur eine 
nachhaltige Beschäftigung ist zukunftsfähig.“ 

Mythos 3:
„Teilzeitarbeit ist immer 
ein Karrierekiller“

 „Grundsätzlich kann man sagen, dass Teilzeitarbeit bei Kar-
rierefaktoren wie Verantwortung im Job, Beförderungsmög-
lichkeiten oder Führungspositionen zu schlechteren Ergeb-
nissen führt“, erklärt Prof. Dr. Katja Möhring, Inhaberin des 
Lehrstuhls für Soziologie, insbes. Familie und Arbeit. For-
schung zu Karriereverläufen zeigt: Teilzeitbeschäftigte erzie-
len im Schnitt niedrigere Löhne, auch bezogen auf Stunden-
löhne, nicht nur auf das Gesamteinkommen. „Das liegt 
daran, dass Teilzeitjobs meist in bestimmten Branchen und 
Bereichen angeboten werden, wo gar nicht die Möglichkeit 
gegeben ist, den Verdienst über das Erwerbsleben hinweg so 
stark zu steigern wie bei Vollzeitjobs.“

Das Problem liegt aber auch in verbreiteten Vorstellungen 
von Führung. Möhring spricht von der Ideal Worker Norm: 
„Viele glauben, dass Jobs mit Führungsverantwortung nur 
von Personen gemacht werden können, die in Vollzeit präsent 
sind und Kontrolle vor Ort ausüben.“ Die Folge: Wir 
verbinden Produktivität oft damit, dass jemand bis tief in den 
Abend am Schreibtisch sitzt und Sachen abarbeitet.

Deutschland unterscheidet sich beim Thema Teilzeit 
deutlich von anderen europäischen Ländern: „In den 
Niederlanden arbeiten beispielsweise insgesamt mehr 
Personen in Teilzeit, und auch relativ viele Männer.“ Doch nur 
rund zwölf Prozent der männlichen Beschäftigten in 
Deutschland arbeiten in Teilzeit, aber fast die Hälfte der 
weiblichen. Im europäischen Vergleich haben die Frauen 
damit eine der höchsten Teilzeitquoten, während Männer in 
Deutschland eine der niedrigsten haben. Diese Besonderhei-
ten erklärt Möhring so: „Dies kommt aus einer gesellschaftli-
chen normativen Erwartung – jeder sollte arbeiten gehen und 
eine eigene Karriere haben. In Deutschland ist es seit den 
2000er Jahren die Norm, auch als Mutter zu arbeiten, sobald 
das Kind etwa zwei bis drei Jahre alt ist.“ 

Der Ausbau der Kinderbetreuung hat damit nicht Schritt 
gehalten. Es gibt zwar Kinderbetreuungsplätze, aber oft nur 
bis 14 Uhr – kaum vereinbar mit einer Vollzeitbeschäftigung. 
Ein universelles Rückkehrrecht von Teilzeit in Vollzeit existiert 
bis heute nicht. „Wir haben in Deutschland ein Recht auf 
Teilzeit, beispielsweise mit der Brückenteilzeit, aber kein 
universelles Rückkehrrecht in Vollzeit“, bedauert Möhring. 
Wenn man sich einmal für die Teilzeit entscheidet, hat man 
oft auch dann, wenn die Kinder älter sind, gar keine Möglich-
keit mehr, in Vollzeit zurückzukehren.

Das wirkt sich negativ auf die Altersvorsorge aus. „Wer in 
Teilzeitarbeit arbeitet, sammelt weniger Rentenpunkte und 
kommt im Alter nicht alleine mit dem eigenen Einkommen 
über die Runden.“ Das deutsche Rentensystem ist stark 
erwerbsorientiert: „Für jedes Jahr wird ausgerechnet, wie 
hoch der Verdienst im Vergleich zum Durchschnittsverdienst 
war, und danach werden die Rentenpunkte berechnet.“

Gesellschaftliche Erwartungen treffen aber nicht nur 
Frauen im Spagat zwischen Familie und Karriere. „Bei 
Männern, die Teilzeit arbeiten, kommt das sowohl im Team 
als auch bei Vorgesetzten oft schlecht an. Wer früher das Büro 
verlässt, wird schief angeschaut“, so Möhring. Interessant 
findet sie den Widerspruch zwischen objektiven Nachteilen 
und subjektiver Wahrnehmung: „Die Arbeitszufriedenheit bei 
Frauen in Teilzeitarbeit in Deutschland ist tatsächlich etwas 
höher“, da die Work-Life-Balance einfacher zu handhaben sei.

Flexibilität braucht Rahmen und Reform
Die Bamberger Forschung zeigt: Pauschale Antworten greifen 
zu kurz. Arbeitszeit muss individuell, lebensphasenorientiert 
und mit klaren Schutzrahmen gestaltet werden. Maike Andre-
sen plädiert für flexible Optionen: „Wichtig ist, dass Modelle 
immer wieder neu verhandelt werden.“ Auch gesetzliche Re-
formen können helfen. Deutschland hat beispielsweise EU-
Vorgaben sehr restriktiv umgesetzt: „Die EU erlaubt bis zu 48 
Stunden Arbeit pro Woche, während Deutschland noch stan-
dardmäßig mit dem Acht-Stunden-Tag von 1918 arbeitet“, so 
Andresen. Auch die Pflicht zur Sonntagsruhe könne man 
überdenken: „Die EU schreibt lediglich vor, dass es einen Ru-
hetag pro Siebentageszeitraum geben muss – welcher Tag 
das ist, bleibt offen.“ Auf betrieblicher Ebene empfiehlt sie, 
„nicht alles über Betriebsvereinbarungen zu regeln. Diese 
standardisieren zu stark. Besser sind individuelle Abspra-
chen – je nach Aufgabe, Lebensphase und Persönlichkeit.“

Katja Möhring sieht besonders das Ehegattensplitting als 
problematisch, denn steuerlich wird ein Anreiz für einen 
großen Einkommensunterschied geschaffen: „Hier wäre eine 
Reform hin zu einem Familiensplitting sinnvoll, das Familien 
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mit Kindern entlastet, aber nicht das Verheiratetsein allein 
belohnt. Gerade in Zeiten von Fachkräftemangel kann man es 
sich nicht leisten, so stark zu belohnen, dass jemand sein 
Arbeitspotenzial nicht ausschöpft.“ Neben einem universel-
len Rückkehrrecht in Vollzeit müsse auch „ein gesellschaftli-
ches Umdenken stattfinden. Wir haben uns so sehr auf das 
Modell einer Vollzeit- und einer Teilzeiterwerbstätigkeit 
eingerichtet – das ist normativ am meisten akzeptiert und 
funktioniert am besten mit der Organisation von Kinderbe-
treuung und Schule.“

„Einfache Lösungen sind oft Populismus“, fasst Olaf 
Struck zusammen. „Wir müssen immer genau prüfen, auch 
bei Flexibilisierung oder Ausweitung von Arbeitszeit oder der 
4-Tage-Woche.“ Die Wissenschaft liefert dafür die nötigen 
Erkenntnisse – differenziert, evidenzbasiert und jenseits von 
Mythen und Ideologie. Nur so lassen sich Arbeitsmodelle ent-
wickeln, die sowohl produktiv als auch menschlich sind.  ●

Ausführliche Interviews mit Maike Andresen, Katja 
Möhring und Olaf Struck zum Thema Arbeitszeit 
lesen Sie unter 

blog.uni-bamberg.de 

teilweise 
bestätigt

https://blog.uni-bamberg.de/campus/


Hannah Fischer

20 Studierende des Fachs Geschich-
te befassten sich in einem Seminar 
mit der Rolle der Universität im Na-
tionalsozialismus. Mit Hilfe zahlrei-
cher Dokumente, die im Universi-
tätsarchiv vorliegen, tauchten sie 
ein in das Leben der Rektoren, Leh-
renden und Studierenden aus die-
ser Zeit. 

Studierende auf den Spuren der Vergangenheit
Die Hochschule Bamberg im Nationalsozialismus

Die Ideologie des Nationalsozialis-
mus machte vor den Toren der 

Hochschulen nicht Halt: Der national-
sozialistische Staat strebte ab 1933 an, 
diese hinsichtlich politischer und ideo-
logischer Ausrichtung zu homogenisie-
ren, wenngleich es für Lehre und For-
schung kein genuines NS-Hochschul-
programm gab. Die angestrebte Gleich-
schaltung führte aber zu Eingriffen in 
die Struktur der Hochschulen und das 
Beamtenrecht. Die Freiheit von For-
schung und Lehre wurde eingeschränkt. 
Jüdische Akademikerinnen und Akade-
miker sowie Studierende wurden aus 
dem Universitätsleben ausgeschlossen 
und verfolgt. Zwar fand nach dem Zwei-
ten Weltkrieg auch an Universitäten ein 
Entnazifizierungsprozess statt, dennoch 
blieben Fragen nach Kontinuität und 
Aufarbeitung des Nationalsozialismus 
in der akademischen Landschaft nicht 
nur relevant, sondern auch oftmals un-
beantwortet. „Unter den Talaren – Muff 
von 1000 Jahren“ ist bis heute eine der 
bekanntesten Kernparolen der west-
deutschen Studentenbewegung der 
1960er Jahre, die unter anderem vehe-
ment eine Aufarbeitung der NS-Zeit – 
nicht nur an den Hochschulen – forder-
te. Etwa seit den 1980er-Jahren findet 
eine intensivere Auseinandersetzung 
deutscher Hochschulen mit ihrer natio-
nalsozialistischen Vergangenheit statt. 
Auch die Universität Bamberg beschäf-
tigt sich immer wieder mit diesem 

Abschnitt ihrer Historie – jüngst in ei-
nem Seminar unter dem Titel Die Stadt 
Bamberg und ihre Universität im Natio-
nalsozialismus, 1933–1945. 

Kritische Auseinandersetzung 
mit Universitätsgeschichte
Rund 20 Studierende des Fachs Ge-
schichte nahmen an dem Seminar im 
Wintersemester 2024/25 teil. Ziel war 
es, ein gemeinsames Dossier zu erstel-
len, in dessen Mittelpunkt die Aufarbei-
tung der Geschichte der Philosophisch-
Theologischen Hochschule Bamberg 
(PTH) als Vorläuferinstitution der heuti-
gen Otto-Friedrich-Universität Bamberg 
während der Zeit des Nationalsozialis-
mus steht. Die Studierenden beschäftig-
ten sich in Kleingruppen vor allem mit 
den unterschiedlichen Statusgruppen – 
Rektoren, Professoren, Studierende – 
sowie mit den Einflüssen von Staat und 
Kirche auf die Institution. Das Dossier 
bildet die Grundlage für eine Webseite 
der Universität. Das Seminar kombi-
nierte verschiedene didaktische Forma-
te: Workshops, quellenkundliche Übun-
gen und Gruppenarbeiten im Uni-
versitätsarchiv. Prof. Dr. Sabine Freitag, 
Inhaberin des Lehrstuhls für Neuere 
und Neueste Geschichte unter Einbe-
ziehung der Landesgeschichte, leitete 
das Seminar und fasst zusammen: „Mit 
den Ergebnissen ihrer Nachforschun-
gen leisten die Studierenden einen 
wichtigen Beitrag zur kritischen Ausein-

Archivmaterial: Von Ministerial-
schreiben bis hin zu Postkarten
Die Studierenden konnten während ih-
rer Recherchen auf zahlreiche unter-
schiedliche Quellen im Universitätsar-
chiv zugreifen und werteten einen Teil 
davon für das Dossier aus. „Uns liegen 
etwa Ministerialschreiben, Rektorats-
korrespondenz, Personal- und Studie-
rendenakten aus dieser Zeit vor“, erläu-
tert Dr. Margrit Prussat, Leiterin des 
Universitätsarchivs. Hinzu kommen In-
formationen zu Gremien, zum Lehrbe-
trieb und zu Organisation und Struktur 
der PTH. „Die Unterlagen sind unter-
schiedlich umfangreich. In manchen 

andersetzung der Universität mit der ei-
genen Geschichte. Bereits zuvor war be-
kannt, dass die PTH Bamberg während 
der Zeit des Nationalsozialismus eher 
unauffällig war. Das konnten auch die 
Studierenden bei ihren Nachforschun-
gen bestätigen: Es gab weder außerge-
wöhnlich starken Widerstand noch ex-
treme nationalsozialistische Exzesse. 
Die Studierenden konnten zahlreiche in-
teressante Details zusammentragen, 
die dazu beitragen, dass wir aus der Ver-
gangenheit lernen und ein Bewusstsein 
dafür entwickeln können, welche Ver-
antwortung Hochschulen in der Gesell-
schaft tragen.“ 

Bereichen sind uns nur Fragmente ge-
blieben, zu anderen haben wir neben 
offiziellen Dokumenten auch hand-
schriftliche Notizen, Briefe oder Post-
karten“, sagt Prussat. „In welchem Um-
fang belastendes oder auch Widerstand 
gegen das NS-Regime ausdrückendes 
Material während oder nach dem Krieg 
vernichtet wurde, können wir leider ak-
tuell noch nicht nachvollziehen. Auffäl-
lig große Lücken scheint es aber nicht 
zu geben.“ Zusätzlich zu Teilen des Ar-
chivmaterials griffen die Studierenden 
auf bereits bestehende Literatur zurück, 
die sich mit der Geschichte der Hoch-
schulen im Nationalsozialismus – und 
speziell mit der PTH Bamberg – be-
schäftigt. Was haben sie herausgefun-
den?

Sonderstatus der PTH
Der nationalsozialistische Staat ver-
suchte, wie auf alle anderen Hochschu-
len, auch auf die PTH Einfluss zu neh-
men und sie gleichzuschalten. Die 
Philosophisch-Theologischen Hoch-
schulen in Bayern hatten aber einen 
Sonderstatus: Sie wurden im 19. Jahr-
hundert für die Ausbildung katholischer 
Priester vom bayerischen Staat gegrün-
det und waren staatlich getragen. Doch 
die Kirchen hatten bereits vor der natio-
nalsozialistischen Machtergreifung Mit-
spracherechte und nutzten diese auch 
in der NS-Zeit, um staatliche Pläne zu 
untergraben. So unterschieden sie sich 
von klassischen Universitäten etwa in 
der Zusammensetzung der Lehrenden 
und Lernenden, dem Prozedere der Er-
nennung der Rektoren und Professoren 
sowie Ausnahmeregelungen bezüglich 
des Wehrdienstes. Im Wintersemester 
1939/40 wurde die PTH Bamberg vom 
nationalsozialistischen Staat geschlos-
sen. Begründung: Die Räumlichkeiten 
würden für die Dauer des Kriegs zur Un-
terbringung von Volksgenossen und für 

andere Kriegszwecke benötigt. In der 
langen Tradition der Universität Bam-
berg war der Schul- und Vorlesungsbe-
trieb nur zur Zeit des Nationalsozialis-
mus unterbrochen.

Widerstand der Rektoren
Einflussversuche, insbesondere durch 
lokale NS-Akteure, wiesen die Rektoren 
der PTH mehrfach zurück – häufig mit 
Erfolg. Sie bezogen sich dabei oft auf 
verwaltungsrechtliche Argumente, wie 
aus den Akten, die im Archiv vorliegen, 
hervorgeht. Ein Beispiel, das den Stu-
dierenden des Seminars besonders auf-
gefallen ist: Prof Dr. Peter Maier war von 
Oktober 1933 bis November 1936 Rek-
tor der PTH. Er wurde im November 
1934 von der Gaufilmstelle aufgefor-
dert, die Studierenden der PTH dazu zu 
verpflichten, Vorführungen staatspoliti-
scher Filme zu besuchen. In seinem Wi-
derspruch berief er sich darauf, dass auf 
Basis der Verfassung der Hochschulen 
für den Rektor keine Möglichkeit be-
stünde, Studierende in Filmvorführun-
gen zu schicken. Auf Maier folgte als 
Rektor kurz vor Kriegsbeginn Prof. Dr. 
Benedikt Kraft, der die PTH durch die 
Zeit ihrer Schließung führte und unter 
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Im Rahmen des Geschichtssemi-
nars recherchierten die Studieren-

den im Universitätsarchiv und 
konnten Erkenntnisse über die 

Universität in der Zeit des Natio-
nalsozialismus gewinnen. Sabine 

Freitag (l.) leitete das Seminar.

Margrit Prussat leitet das Universitätsarchiv, 
dessen Team den Studierenden mit Rat und Tat 
zur Seite stand.



dessen Leitung die PTH als eine der ers-
ten Hochschulen Deutschlands bereits 
im Oktober 1945 wieder den Vorle-
sungsbetrieb aufnehmen konnte. Kraft 
gilt als Wegbereiter der späteren Erhe-
bung der PTH zur Universität. 

Nazis in der Professorenschaft?
Im Universitätsarchiv sind, neben Infor-
mationen zu den Rektoren, Akten zu 
Professoren zu finden, die in der NS-
Zeit an der PTH tätig waren. Während 
der Schließung der PTH blieben diese 
entweder bei vollen Bezügen im Dienst, 
wurden an andere Lehrorte versetzt 
oder gingen in den Kirchendienst. So-
weit aus den Universitätsakten und wei-
teren Quellen ersichtlich ist, waren die 
meisten von ihnen weitgehend unauffäl-
lig während des Nazi-Regimes. Den Stu-
dierenden fielen bei ihren Recherchen 
jedoch ein paar Professoren besonders 
auf: Unter ihnen Prof. Dr. Dr. Ludwig 
Faulhaber. Er lehrte ab 1925 an der PTH 
als außerordentlicher Hochschulprofes-
sor für Religionsphilosophie und Apolo-
getik. Nachweislich war er ein starker 
Gegner des Naziregimes und nie Partei-
mitglied der Nationalsozialistischen 
Deutschen Arbeiterpartei (NSDAP). Pri-
vat und auch an der Hochschule leistete 

er Widerstand gegen das Regime, wes-
halb er immer wieder vom Ministerium 
für Bildung und Kultus ermahnt wurde.

Prof. Dr. Johann Baptist Walz 
hingegen bezeichnete sich selbst als 
Nationalsozialisten. Er fand nach dem 
Ersten Weltkrieg, in dem er verwundet 
wurde, lediglich Vertretungsanstellun-
gen an Hochschulen. Mit Nachdruck 
versuchte er, sich auf alle möglichen 
Lehrstühle zu bewerben und biederte 
sich den Nazis an, wie die Studierenden 
bei ihren Archivbesuchen herausfinden 
konnten. Zum Wintersemester 1937/38 
wurde er auf den Lehrstuhl für Altes 
Testament in Bamberg berufen. Nach 
dem Krieg verlor er diesen aber und 
wurde mehr oder weniger in den 
Ruhestand gezwungen. In der Gesamt-
sicht aller vorliegenden Dokumente 
kommen die Studierenden des Semi-
nars zu dem Schluss, dass Walz mehr 
ein Opportunist war als ein in seiner 
Ideologie überzeugter Nationalsozialist. 

Rolle der Machtübernahme 
im Studienalltag
Doch wie erging es den Menschen, die 
von den Professoren unterrichtet wur-
den? Aus den Archivalien geht hervor, 
dass die Studierenden der Theologie in 

verbreitete die beschlossenen Richtlini-
en für Universitäten, die auch die PTH 
Bamberg betrafen. Die PTH sammelte 
die Rundschreiben von und die Kor-
respondenzen mit dem Reichsstuden-
tenwerk. Aus den Dokumenten im 
Archiv geht aber auch hervor, dass der 
Inhalt wohl des Öfteren ignoriert wurde. 

Zwischen Studium und Arbeitsdienst
Im Juli 1933 ordnete das Reichsministe-
rium des Innern für alle männlichen 
Studierenden der ersten vier Semester 
einen verpflichtenden Arbeitsdienst an, 
um sie im nationalsozialistischen Sinne 
zu erziehen. Nach Widerständen, insbe-
sondere durch den Breslauer Kardinal 
Bertram, wurden Theologiestudenten 
vom Arbeitsdienst befreit und mussten 
stattdessen eine Samariterausbildung, 
organisiert durch die Bischöfe, besu-
chen. Die Studierenden des Seminars 
schließen daraus, dass die Theologie-
studenten weniger dem nationalsozia-
listischen Einfluss ausgesetzt waren als 
Studenten anderer Fächer. 1936 wurde 
die Arbeitspflicht dennoch auch für Stu-
denten der katholischen Theologie ein-
geführt. Sie konnten sich vor Ableistung 
des Dienstes nicht für das Studium im-
matrikulieren. 

Der Luftschutz wurde ab 1938 ein 
zentraler Bestandteil des akademischen 
Lebens in Bamberg. Rund 100 Studie-
rende nahmen an einem Luftschutzkurs 
teil, dessen Ziel es eigentlich war, alle 
226 eingeschriebenen Studierenden 
zu schulen. Ab Mai 1939 wurde die 
Hochschule zur erweiterten Selbst-
schutzorganisation erklärt und mit 
entsprechenden Geräten ausgestattet. 
Der Luftschutz ersetzte ab 1938 den 
klassischen Arbeitsdienst. Mit dem 
Ausbruch des Krieges stieg die Zahl der 
Beurlaubungsanträge erheblich. Viele 
Studenten wurden zum Militärdienst 

den 1930er-Jahren häufig aus Klöstern, 
dem Priesterseminar Bamberg und an-
deren geistlichen Einrichtungen an die 
PTH kamen. Die Vorlesungsverzeichnis-
se zwischen 1932 und 1940 sind jeweils 
in die Philosophische und die Theologi-
sche Abteilung gegliedert und listen die 
angebotenen Lehrveranstaltungen auf. 
Die Studierenden stellten bei ihren Ar-
chivrecherchen fest, dass das Lehrange-
bot insbesondere zwischen 1933 und 
1936 eine starke Kontinuität aufweist. 
Sie schließen daraus, dass die ideologi-
sche Durchdringung der Lehre in Bam-
berg eher gering war. Hinweise auf nati-
onalsozialistische Propaganda in den 
Vorlesungen fanden die Studierenden 
nicht. Nichtsdestotrotz spiegelte sich 
die Machtübernahme der Nationalsozi-
alisten im Studienalltag wieder. So 
mischten sich unter die Lehrveranstal-
tungen auch Gedenkfeiern oder Feiern 
zur Machtübernahme, zu deren Teilnah-
me die Studentenschaft verpflichtet 
werden sollte. 

Wenngleich die PTH aufgrund ihrer 
Fächerstruktur mit Fokus auf katholi-
scher Theologie nicht viele jüdische 
Lehrende und Studierende anzog, 
versuchte die NSDAP über die PTH an 
Informationen aktueller oder ehemali-
ger Studierender für den Nachweis ihrer 
arischen Abstammung zu gelangen. 
Das bezeugt zum Beispiel ein Schreiben 
des Rasse- und Siedlungsamts, in dem 
Informationen zu Geburtsdaten und 
Konfession eines ehemaligen Studenten 
erfragt wurden. Das Reichsstudenten-
werk mit Sitz in Berlin-Charlottenburg, 
in dem überzeugte Nationalsozialisten 
agierten, versandte wiederum soge-
nannte Warnungslisten mit Namen von 
Studierenden, die gesucht oder auf-
gefallen waren. Des Weiteren bot das 
Reichsstudentenwerk die Verbreitung 
spezieller NS-Studentenliteratur an und 

einberufen und mussten ihr Studium 
unterbrechen. Besonders drastisch 
sind die Zahlen des Wintersemesters 
1939/40, wie die Studierenden feststell-
ten. Auch Professoren wurden teilweise 
zum Kriegsdienst einberufen. Anfragen 
aus Kriegsgefangenschaft nach Studien-
materialien verdeutlichen das Bestreben 
vieler Studenten, trotzdem akademisch 
aktiv zu bleiben. Aus den Archivalien 
wird ersichtlich, dass die PTH sich 
bemühte, den Kontakt zu den Studie-
renden aufrechtzuerhalten. Feldunter-
richtsbriefe wurden dabei zu einem 
wichtigen Medium. 

„Die Dokumente, die uns im Uni-
versitätsarchiv aus der Zeit des Natio-
nalsozialismus vorliegen, bieten einen 
wertvollen Einblick in die Geschichte 
unserer Universität“, sagt Margrit 
Prussat. „Wir haben bereits einen guten 
Überblick über das Material. Viele 
Fragen, die sich aus dem Archivgut 
ergeben, sind aber noch unbeantwortet 
und bieten sich an, in weiteren 
Forschungsprojekten und Abschlussar-
beiten erforscht zu werden.“ Clemens 
Kronast ist einer der Studierenden aus 
dem Seminar. Er plant, seine Masterar-
beit inhaltlich an das Seminar anzu-
schließen. „Ich wusste vor dem Seminar 
gar nichts über die Rolle der PTH im 
Nationalsozialismus“, erläutert Kronast. 
Das ist jetzt anders: „Für mich war vor 
allem überraschend, wie unauffällig die 
PTH war. Insgeheim hofft man ja, dass 
man bei der Detektivarbeit im Archiv 
einen sensationellen Fund macht und 
zum Beispiel bisher unentdeckte 
Dokumente zu großen Einflussnahmen 
der Nazis findet.“ Auch wenn der große 
Fund ausblieb, will Clemens Kronast am 
Thema dranbleiben: In seiner Masterar-
beit will er sich näher mit der Rolle der 
PTH während des Zweiten Weltkriegs 
und in der Nachkriegszeit befassen. ●

Clemens Kronast ist einer der Studierenden aus 
dem Seminar. Er will am Thema dranbleiben und 
seine Masterarbeit über die Rolle der PTH wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs und der Nachkriegs-
zeit schreiben. 

Die Feldpost war während des Kriegs und der Schließung der PTH ein wichtiges Medium, um mit den 
Studierenden Kontakt zu halten. Studenten baten zum Beispiel um Fachliteratur und Lehrende ver-
schickten Lehrbriefe, worüber Buch geführt wurde. Manche Briefe kamen aber auch zurück an die 
PTH, weil der Empfänger im Krieg gefallen war.
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Das aus dem Seminar entstande-
ne Dossier mit zahlreichen weite-
ren Informationen ist künftig zu 
finden unter: 
www.uni-bamberg.de/arch/
uni-geschichte-online/
uni-geschichte-entdecken

Pascal Müller, Alumnus der Univer-
sität Bamberg, beschäftigte sich 
zudem in seiner Masterarbeit mit 
dem Thema „Die Philosophisch-
Theologischen Hochschulen Bay-
erns in der Zeit des Nationalsozia-
lismus mit besonderer Berücksich-
tigung der Philosophisch-Theolo-
gischen Hochschule Bamberg“. 
Die Publikation aus 2022 ist frei 
zugänglich unter: 
https://fis.uni-bamberg.de/
handle/uniba/55438 

https://www.uni-bamberg.de/arch/uni-geschichte-online/uni-geschichte-entdecken/
https://fis.uni-bamberg.de/entities/publication/d57f1426-9781-4b73-b803-5c466a583ad3


Katja Hirnickel

Fleisch aus dem Labor, Proteine 
aus Hefepilzen oder Burger aus 
Algen – eine Vielzahl von Start-ups 
mit Milliardeninvestitionen im Rü-
cken verspricht alternative Proteine 
ohne Tierleid. Doch während sie für 
eine Welt ohne Massentierhaltung 
arbeiten, wiederholt sich ein histo-
risches Muster: Wie schon bei der 
Intensivierung der Landwirtschaft 
nach dem Zweiten Weltkrieg wer-
den die Menschen, die unser Essen 
produzieren, kaum einbezogen. 
Eine Studie der Europäischen Eth-
nologie untersucht diese Entwick-
lung.

Labor statt Landwirtschaft?
Warum die Nahrungsmittelproduktion der Zukunft 
mehr braucht als Tech-Visionen

Die Zahlen sind beeindruckend: In-
nerhalb des letzten Jahrzehnts ver-

doppelten sich die globalen Investment-
raten in Alternative Proteinherstellung 
(AP) im Schnitt jährlich – selbst wäh-
rend der Pandemie wurde ein Wachs-
tum von 3,2 Milliarden Dollar (2020) auf 
5,1 Milliarden Dollar (2021) verzeich-
net. Die Motivation: Unsere derzeitige 
Fleisch- und Milchproduktion verur-
sacht enorme Umwelt- und Klimapro-
bleme. Etwa 15 Prozent der globalen 
Treibhausgasemissionen stammen aus 
der Tierhaltung. Zudem stehen die ethi-
schen Probleme der Massentierhaltung 
in der Kritik. Tatsächlich sprechen viele 
wissenschaftliche Ergebnisse für alter-
native Proteinquellen. 

Der Mehlwurm benötigt für die 
Produktion eines Kilogramms Protein 
nur 10 Prozent der Fläche, die für die 
gleiche Menge Fleischprotein nötig 
wäre. Algen wachsen sogar ohne 
Ackerland und verbrauchen dabei CO2. 
Und laborkultiviertes Fleisch könnte 
theoretisch mit einem Bruchteil der 
Ressourcen auskommen, die für die 

Aufzucht ganzer Tiere erforderlich sind. 
Politisch werden daher sowohl Grund-
lagenforschungen als auch Förderun-
gen von Unternehmen im Bereich der 
AP gezielt mitangestoßen, beispiels-
weise in der Agenda 2030 oder über das 
EU-Forschungsprogramm Horizon Eu-
rope, das allein 32 Millionen Euro für 
Studien zu AP zur Verfügung stellt. 
„Aktuell werden sowohl biotechnologi-
sche Möglichkeiten wie auch öko-
nomisch-lebensmittelrechtliche Anwen-
dungspotenziale ausgearbeitet“, sagt 
Prof. Dr. Barbara Wittmann, Inhaberin 
der Juniorprofessur für Europäische 
Ethnologie der Universität Bamberg, die 
in einer aktuellen Publikation die 
Diskurse um alternative Proteinproduk-
tion analysiert. „Gerade Implikationen 
für landwirtschaftliche Strukturen 
werden bislang kaum beleuchtet.“

Das Marketing der Food-Tech-Branche
Fast alle Start-ups für AP treten mit ei-
ner Mission oder Vision an. Beispiels-
weise spricht Infinite Roots auf seiner 
Website von der „harmony of things“ 

Historische Parallelen: Wiederholt 
die Food-Tech-Industrie alte Fehler? 
Die gegenwärtige Entwicklung im Be-
reich der AP erinnert an vergangene 
Konstellationen im Agrarsektor. Auch 
nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die 
sogenannte Rationalisierung der Land-
wirtschaft maßgeblich von Industrie, 
Politik und Wissenschaft vorgegeben. 
Landwirtinnen und Landwirte galten pri-
mär als „Empfangende von Wissen“, 
kaum als gleichwertige Partner. „Diese 
einseitige Fokussierung auf Effizienz hat 
einen Teil der Probleme mitgeschaffen, 
für die heute Lösungen gesucht werden: 
Biodiversitätsverlust, Klimabelastung 
und Tierleid“, sagt Wittmann. Gleich-
zeitig bedingte sie eine „Wachsen 
oder Weichen“-Dynamik, die etwa in 
Deutschland dazu führte, dass die Zahl 
der Erwerbstätigen in der Landwirt-
schaft von rund 4,8 Millionen in der 
Nachkriegszeit auf heute etwa 650.000 
sank.

Viele der AP-Start-ups werben 
damit, Nahrung „ohne Landwirtschaft“ 

von „Mother Earth“. Das Unternehmen 
MosaMeat wirbt mit dem altruistischen 
Ziel eines „bite out of a better future – 
starting with the world’s kindest beef 
burger“. „Eine mit Superlativen und 
revolutionären Versprechungen aufgela-
dene, moralisierende Sprache ist im Be-
reich von jungen Start-ups generell üb-
lich, um Investoren zu gewinnen“, sagt 
Wittmann. Doch besonders die wach-
sende Kluft zwischen den ethischen Ver-
sprechen zur Rettung des Planeten ei-
nerseits und der massiven Venture-
Capital-Investmentblase andererseits 
bedürften einer genaueren Betrachtung.

Mit Blick auf Umwelt und Klima sind 
marktfähige Lösungen ebenso wün-
schenswert wie nötig. Kritisch zu 
beleuchten ist jedoch laut Barbara 
Wittmann das dabei entstehende 
„Constructing food for finance“, bei 
dem Nahrungsmittel primär als Finanz-
produkte konzipiert werden. Geschäfts-
modelle sind auf rasches Wachstum 
ausgerichtet, Patente sichern Marktmo-
nopole, Innovationen werden wichtiger 
als Alltagstauglichkeit. 

zu produzieren. Farmless trägt diese 
Vision sogar im Namen. Fleisch und 
Milch sollen künftig unabhängig von 
nicht-steuerbaren Umwelteinflüssen 
entstehen, was gleichzeitig aber zu 
neuen Abhängigkeiten und Sicherheits-
risiken unter Laborbedingungen führt. 
Angesichts der rund 30 Millionen 
Menschen allein in der EU, deren 
Existenzgrundlage direkt oder indirekt 
mit der tierischen Produktion verknüpft 
ist, wird der hier imaginierte „Ersatz“ 
bestehender bäuerlicher Strukturen in 
ländlichen Regionen teils als erhebli-
ches Risiko für bestehende Beschäfti-
gungsverhältnisse angesehen.

Transformation: soziale Dimension 
von Nachhaltigkeit berücksichtigen
Viele landwirtschaftliche Verbände und 
zahlreiche Landwirtinnen und Landwir-
te sehen die neuen Entwicklungen da-
her kritisch und haben Sorge um ihre 
wirtschaftliche Zukunft. Gleichzeitig 
experimentieren progressive Betriebe 
bereits mit eigenen Alternativen wie 
Algenfarmen auf Basis der Abwärme 
von Biogasanlagen oder Insektenzucht 
als Futtermittelquelle, die sich als nach-
haltige Ergänzung zur konventionellen 
Landwirtschaft etablieren könnten. Wie 
sich diese Ansätze weiterentwickeln, 
bleibt laut Wittmann abzuwarten: Der 
kulturhistorische Blick zeige, dass poli-
tisch angestoßene Transformationsbe-
strebungen – nicht nur, aber gerade 
auch innerhalb der Landwirtschaft – gut 
daran täten, neben dem Fokus auf öko-
nomische und ökologische Nachhaltig-
keit die dritte, nämlich soziale Säule 
stärker miteinzubeziehen. „Dies sollte 
dann auch beinhalten, den Stimmen 
landwirtschaftlicher Akteurinnen und 
Akteure angesichts der drängenden Fra-
gen um ihre eigene Zukunft weitaus 
mehr Raum zu geben und damit auch 
der sozialen Dimension von Nachhal-
tigkeit gerecht zu werden.“

Emotionale Kosten von Wandel: 
Ein Blick ins Allgäu
Diese menschliche Dimension landwirt-
schaftlicher Transformation nimmt auch 
das laufende Promotionsprojekt von 
Alena Mathis, wissenschaftliche Mitar-
beiterin an der Juniorprofessur für Euro-
päische Ethnologie, über das Phäno-
men der Solastalgie in den Blick. Ihre 
Forschungen in der Allgäuer Alpwirt-
schaft zeigen: Mit als Verlust wahrge-
nommenen naturräumlichen Verände-
rungen entstehen tiefgreifende emo-
tionale und kulturelle Herausforde-
rungen. Vor allem die Folgen des 
Klimawandels schlagen sich in der sen-
siblen Berglebenswelt nieder, längst er-
fordert der Erhalt der typischen, durch 
die Alpwirtschaft geprägten Landschaft 
erhöhte Anpassungsmaßnahmen. Zu-
sätzlich setzen Tourismus, Naturschutz 
und die Rückkehr von Wolf und Bär die 
traditionelle Alpwirtschaft unter Druck. 
„Auch hier zeigt sich: Landwirtschaft ist 
nicht nur Produktion – sie ist Teil regio-
naler Identitäten, Kulturen und sozialer 
Strukturen“, sagt Alena Mathis. Der 
Einbezug ethnologisch-kulturwissen-
schaftlicher Analysen in bestehende 
Transformationsbestrebungen kann da-
her helfen zu vermeiden, dass diese nur 
technisch funktionieren, aber mensch-
lich scheitern.  ●

Forschung & Praxis
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Hannah Fischer

Wissen benötigt nicht nur kluge 
Köpfe, sondern auch ausreichen-
den und geeigneten Raum, um zu 
gedeihen. Deshalb hat die Universi-
tät Bamberg eine Liegenschafts-
analyse durchgeführt, die den Blick 
nicht nur auf den Ist-Stand der ak-
tuell genutzten Flächen, sondern 
auch auf den zukünftigen Raumbe-
darf der Universität richtet.

In der Liegenschaftsanalyse wurden alle Gebäude, die die Universität nutzt, unter die Lupe genom-
men – darunter auch jene in der Feldkirchenstraße, auf der Erba-Insel und rund um den Burgershof.

Raum für Wissen
Wie die Universität Bamberg ihre Flächen 
bedarfsgerecht und nachhaltig plant

In rund 60 Gebäuden verteilt auf das 
gesamte Stadtgebiet ist die Universi-

tät Bamberg aktuell untergebracht. Eini-
ge davon gehören dem Freistaat, andere 
sind angemietet. Manche sind in gutem 
Zustand, andere sind sanierungsbedürf-
tig. Von großen Hörsälen über Büros, 
Lagerräume und Bibliothek bis hin zu 
Laboren ist in diesen Gebäuden alles 
vertreten. Die Bedarfe der einzelnen 
Einrichtungen sind sehr unterschied-
lich – und sie wandeln sich: Studieren-
denzahlen, aber auch Beschäftigtenzah-
len sind – nicht zuletzt durch den Auf-
wuchs an Professuren dank der 
Hightech Agenda Bayern – Schwankun-
gen unterworfen. Und auch eine moder-
ne, zukunftsgewandte Lehre stellt An-
forderungen an die zur Verfügung 
stehenden Räumlichkeiten – angefan-
gen bei ausreichend Steckdosen bis hin 
zu Rückzugsmöglichkeiten, um online 
an Vorlesungen teilzunehmen.

Bedarfe der Zukunft im Blick
Um sich für all diese Bedarfe auch 
räumlich gut aufstellen zu können, 
braucht es Geld. Dem entgegen steht 
der Sanierungsstau an deutschen Hoch-
schulen. Umso wichtiger ist es, einen 
genauen Plan zu haben, auf dessen fun-
dierter Basis Anträge für Sanierungen 
oder Neubauten gestellt werden kön-
nen. Deshalb hat die Universität eine 

umfassende Liegenschaftsanalyse durch-
führen lassen. „Zum einen erfasst die 
Analyse den Ist-Stand der genutzten 
Flächen. Zum anderen richtet sie den 
Blick auf die Bedarfe der Zukunft und 
wie man ihnen nachhaltig begegnet“, 
erläutert Kanzlerin Dr. Dagmar Steuer-
Flieser. Es gehe dabei nicht nur um die 
Menge, sondern auch die Qualität der 
Flächen. Passen also zum Beispiel die 
Räumlichkeiten für das Familienbüro 
oder die Musikdidaktik zu deren Bedürf-
nissen? Entstanden ist unter anderem 
eine Gebäudekartei, in der zu jeder ein-
zelnen Liegenschaft die wichtigsten In-
formationen rund um Ausstattung, Nut-
zung und Eigentumsverhältnisse zu-
sammengefasst sind. Zudem wird je 
Gebäude eine Handlungsempfehlung 
gegeben: Soll das Gebäude im Bestand 
gehalten werden? Ist eine Sanierung 
notwendig? Von wem sollte das Gebäu-
de künftig genutzt werden?

Feki sanieren und erweitern
Seit dem Aufwuchs an Professuren, ins-
besondere an der Fakultät Wirtschafts-
informatik und Angewandte Informatik 
(WIAI), ist der Erba-Campus zu klein 
und einige Professuren sind jetzt in der 
Gutenbergstraße 13 untergebracht. Das 
stellt die Zusammenarbeit vor Heraus-
forderungen. Deshalb ist ein weiteres 
zentrales Anliegen, die Fakultät räum-
lich zusammenzuführen – an einem an-
deren Standort. Ein Teil der Liegen-
schaftsanalyse bestand daher aus einer 
Machbarkeitsstudie dazu, ob es mög-
lich wäre, in der Feldkirchenstraße die 
Fakultäten Sozial- und Wirtschaftswis-
senschaften (SoWi) und WIAI gemein-
sam unterzubringen. Nach dem Umzug 
des Universitätssportzentrums in das 
alte Hallenbad am Margaretendamm, 
das sich gerade in Sanierung befindet, 
werden in der Feldkirchenstraße Flä-
chen frei, die bauliche Erweiterungen 

Kleinteiligkeit verringern
Bei der Liegenschaftsanalyse wurden 
zentrale Anliegen unter die Lupe ge-
nommen: „Klar ist vor allem, dass die 
aktuell vorhandenen Flächen qualitativ 
in Zukunft nicht ausreichen werden“, 
sagt Steuer-Flieser. Ziel ist es, sich auf 
die vorhandenen Standorte Innenstadt 
mit Erba-Insel und Feldkirchenstraße 
(Feki) zu konzentrieren und weitere an-
gemietete Liegenschaften möglichst zu 
reduzieren. „Aktuell ist die Bewirtschaf-
tung der Flächen personell enorm auf-
wändig“, weiß Michaela Frizino, Leiterin 
der Abteilung I – Bau, Flächen und Tech-
nischer Dienst. „Das liegt unter ande-
rem daran, dass die Gebäude auf das 
gesamte Stadtgebiet verteilt sind. Dar-
aus ergeben sich weite Wege und eine 
Kleinteiligkeit, die wiederum Mehrauf-
wand bedeutet – etwa für die Anliefe-
rung der Post oder Reparaturen.“

zulassen. „Die Studie kommt zum Er-
gebnis, dass die sinnvollste und nach-
haltigste Lösung eine Zusammenfüh-
rung der Fakultäten SoWi und WIAI auf 
dem Gelände in der Feldkirchenstraße 
ist. Für die Universität ergibt sich dort 
eine großartige Chance zur strategi-
schen Flächenentwicklung“, erläutert 
Prof. Dr. Kai Fischbach, Präsident der 
Universität Bamberg.

Erba als etablierten Standort behalten
Die geplanten Flächen sowie Bestands-
flächen in der Feldkirchenstraße sind 
nicht nur ausreichend, um die beiden 
Fakultäten dort zusammenzubringen, 
ihre Zusammenarbeit zu fördern und 
damit angemietete Räume und Gebäu-
de im Stadtgebiet aufzugeben. Zusätz-
lich ist ein Verfügungs- und Ausweich-
gebäude geplant, das während der 
Sanierungsarbeiten an der Feki und in 
der Innenstadt genutzt werden kann. 
Denn neben dem Feki-Gebäude sind 
auch Gebäude in der Innenstadt sanie-
rungsbedürftig – insbesondere An der 
Universität 2 und 5. Außerdem ist aus-
reichend Platz für Begegnungsflächen 
für die Universitätsangehörigen vorge-
sehen. Der gesamte Flächenbedarf der 
Universität kann aber auch nach einer 
Erweiterung des Feki-Standorts nicht al-
lein durch diesen und die dem Freistaat 
gehörenden Gebäude in der Innenstadt 
gedeckt werden. Deshalb wurden in der 
Liegenschaftsanalyse verschiedene wei-
tere Standorte für eine Nutzung durch 
die Universität geprüft – inklusive bauli-
chem Konzept, Kostenschätzung und 
Standortbewertung. Einer dieser Stand-
orte ist der Erba-Campus, der aktuell 
durch den Freistaat angemietet wird. 
„Nach Abwägung zahlreicher Kriterien 
und unter Berücksichtigung dessen, 
dass die Erba als Universitätsstandort 

etabliert ist und Sonderräume wie 
Hörfunkstudios und Musikräume dort 
bereits eingerichtet sind, soll die Erba 
als Standort beibehalten und gefestigt 
werden“, sagt die Kanzlerin.

Gut und nachhaltig 
für die Zukunft aufstellen
Die Liegenschaftsanalyse und Machbar-
keitsstudie wurden von der RSP Archi-
tektur + Stadtplanung GmbH durchge-
führt. An Gesprächen waren neben 
Kanzlerin, Präsident, Vertreterinnen und 
Vertretern des Planungsbüros, des 
Staatlichen Bauamts und der Abteilung 
I auch die Dekane der Fakultäten WIAI 
und SoWi sowie wissenschaftliche Mit-
arbeitende beteiligt. Im nächsten Schritt 
geht es vor allem darum, Anträge zu 
stellen: Für die Sanierungen von U2, U5 
und Feki, denen besondere Dringlich-
keit beigemessen wird, sind diese be-
reits in Vorbereitung. Beim Doppel-
haushalt des Freistaats hat die Uni-
versität die Sanierung der Feki bereits 
einige Male angemeldet. Wenn alles ide-
al läuft, könnten die ersten Bauarbeiten 
des insgesamt im dreistelligen Millio-
nenbereich liegenden Projekts in etwa 
sechs bis sieben Jahren starten. Der 
zeitliche Horizont für die Fertigstellung 
des Gesamtplans liegt bei rund 20 Jah-
ren. „Wir wollen an unserem Konzept 
Universität in der Stadt festhalten. Das 
Konzept bedeutet nicht nur kurze Wege, 
sondern auch, dass Leerstand und Ver-
fall verhindert werden und stadtbild-
prägende Gebäude dauerhaft öffentlich 
zugänglich bleiben“, erläutert Steuer-
Flieser. „Zugleich wollen wir uns für die 
Zukunft gut und vor allem auch nach-
haltig aufstellen.“ Liegenschaftsanalyse 
und Machbarkeitsstudie bereiten den 
Weg dorthin.  ●

Service & Verwaltung
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Katja Hirnickel

Ein Gespräch mit Prof. Dr. Matthias 
Dütsch über deutsche Lohnpolitik 
im internationalen Vergleich, ob für 
Beschäftigte im Niedriglohnsektor 
am Monatsende auch mehr Geld in 
der Tasche ist und warum der Min-
destlohn mehr ist als nur eine Zahl.

Lohn der Mühe oder müheloser Lohn?
10 Jahre Mindestlohn in Deutschland

● uni.kat: Professor Dütsch, Sie sind Son-
derprofessor in Bamberg. Was genau be-
deutet das?
■ Dütsch: Seit März 2023 bin ich Inha-
ber der Professur für Soziologie, insbe-
sondere Arbeitsforschung an der Uni-
versität Bamberg, wo ich übrigens auch 
promoviert habe. Es handelt sich dabei 
um eine Sonderprofessur, die in Koope-
ration mit einem externen Partner ein-
gerichtet wurde. Ein solches Modell soll 
zwei Institutionen miteinander verbin-
den, in meinem Fall wissenschaftliche 
Forschung und Lehre in Bamberg, 
gleichzeitig angewandte Forschung, For-

schungsmanagement und praktische 
Politikberatung in Berlin. Ich erforsche 
Mindest- und Niedriglöhne, berufliche 
Belastungen und Beanspruchungen, Er-
werbsverläufe und berufliche Mobilität. 
Mit meinem Bamberger Kollegen Mar-
vin Reuter werde ich zukünftig beispiels-
weise die Effekte des Mindestlohns auf 
die Gesundheit analysieren, mit Fokus 
auf den deutschen Arbeitsmarkt und die 
mentale Gesundheit der Beschäftigten. 

● uni.kat: Wie gelangen Ihre Forschungs-
ergebnisse dann in die Politik? 
■ Dütsch: In Berlin bin ich an der Bun-
desanstalt für Arbeitsschutz und Ar-
beitsmedizin (BAuA) in der Geschäfts- 
und Informationsstelle für den Mindest-
lohn angestellt – das ist auch die Ko-
operationspartnerin für die Professur. 
Was wir dort machen, ist eine gesetzli-
che Aufgabe: Im Mindestlohngesetz ist 
verankert, dass diese Geschäftsstelle 
die Mindestlohnkommission bei der 
Durchführung ihrer Aufgaben unter-
stützt. Dies bedeutet konkret, dass sie 

den Schutz der Arbeitnehmerinnen und 
Arbeitnehmer, die Wettbewerbsbedin-
gungen und die Beschäftigung in Bezug 
auf bestimmte Branchen und Regionen 
sowie die Produktivität laufend zu eva-
luieren. Die Kommission fällt dann ei-
nen Anpassungsbeschluss über die 
Höhe des nächsten Mindestlohns und 
stellt beides – den Bericht und den An-
passungsbeschluss – der Bundesregie-
rung zur Verfügung. Der Weg ist hoch-
politisch und häufig mit vielen Kon-
troversen verbunden.

● uni.kat: Wie trifft die Mindestlohnkom-
mission ihre Entscheidungen?
■ Dütsch: Die Kommission hält sich bei 
ihrem Beschluss an gesetzliche Vorga-
ben: Sie soll sich nachlaufend an der Ta-
riflohnentwicklung orientieren. Wenn 
sich die Tariflöhne in den letzten zwei 
Jahren um einen bestimmten Prozent-
satz erhöht haben, soll das auch die 
Zielrichtung für den Mindestlohn sein. 
Neuerdings soll zusätzlich eine Orien-
tierung am Referenzwert von 60 Prozent 
des Bruttomedianlohns von Vollzeitbe-
schäftigten erfolgen. Darüber hinaus soll 
aber eine Abwägung stattfinden, bei der 
Indikatoren zu Beschäftigung, Schutz 
der Arbeitnehmerinnen und Arbeitneh-
mer, Wettbewerbsindikatoren sowie zur 
gesamtwirtschaftlichen Entwicklung ge-
prüft werden. Dafür werden unsere For-
schungsergebnisse gebraucht. 

● uni.kat: Deutschland hat erst spät ei-
nen Mindestlohn eingeführt. Warum ei-
gentlich?
■ Dütsch: Das hat einen einfachen 
Grund: In Deutschland war vor der Wie-
dervereinigung die Tarifbindung ver-
gleichsweise hoch. Gewerkschaften und 
Arbeitgeberverbände hatten über Jahr-
zehnte eine dominante Rolle bei der 
Lohnfindung in Deutschland. Deswe-
gen war von beiden Seiten der Wider-
stand gegen einen Mindestlohn groß, 

unter anderem den Mindestlohnbericht 
erstellt. Er ist die Grundlage für die Ent-
scheidung zur Anpassung des Mindest-
lohns durch die Mindestlohnkommissi-
on und hat damit eine politikberatende 
Funktion. Das trägt natürlich auch dazu 
bei, die politischen Diskussionen zu 
versachlichen. 

● uni.kat: Was sind die Aufgaben der 
Mindestlohnkommission und wie unter-
stützen Sie diese?
■ Dütsch: Wir begleiten Forschungs-
projekte zum Mindestlohn und schrei-
ben alle zwei Jahre für die Mindestlohn-
kommission den Mindestlohnbericht. 
Meine inhaltlichen Schwerpunkte im 
Mindestlohnbericht liegen bei Beschäf-
tigung, Arbeitszeit, Preisentwicklung 
und Wettbewerbsfaktoren. Dafür ver-
wende ich Daten des Statistischen Bun-
desamtes, mache eigene Auswertungen 
und fasse auch den aktuellen For-
schungsstand zusammen. Die Aufgabe 
der Mindestlohnkommission ist es, die 
Auswirkungen des Mindestlohns auf 

weil sie dadurch Macht aus der Hand 
geben mussten.

● uni.kat: Was hat sich dann geändert, so 
dass der Mindestlohn doch notwendig 
wurde?
■ Dütsch: Mit der Tertiarisierung und 
Globalisierung veränderten sich vor al-
lem der Mittelstand und die Beschäftig-
tenstruktur, die Tarifbindung ließ nach. 
Einen politischen Anstoß gaben die 
Hartz-Reformen. Sie sollten die Arbeits-
losenzahl senken, doch die Maßnah-
men zur Flexibilisierung des Arbeits-
marktes vergrößerten den Niedriglohn-
bereich stark. Deutschland hatte ab den 
90er Jahren bis in die 2010er Jahre im 
europäischen Vergleich einen der größ-
ten Niedriglohnsektoren, knapp ein Vier-
tel der Beschäftigten waren davon be-
troffen (vgl. DIW-Grafik auf S. 22). Die 
Einführung des Mindestlohns im Jahr 
2015 war letztlich eine politische Reakti-
on auf diese Entwicklung und sollte die 
negativen Auswirkungen im unteren Be-
reich der Lohnstruktur abmildern. 

● uni.kat: Wie steht Deutschland derzeit 
im internationalen Vergleich mit seinem 
Mindestlohn da?
■ Dütsch: Deutschland lag bei der 
Höhe des Mindestlohns lange Zeit im 
Mittelfeld, spätestens mit der Anhe-
bung auf 12 Euro aber im vorderen Feld. 
Wichtiger ist aber, was man sich vom 
Mindestlohn leisten kann – da liegt 
Deutschland immer im vorderen Drittel, 
über dem OECD-Durchschnitt.

Es gibt auch eine europäische Min-
destlohnrichtlinie. Diese sieht vor, dass 
der Mindestlohn mindestens 60 Pro-
zent des Medianlohns erreichen soll. 
Deutschland lag mit 12 Euro an dieser 
Marke, mittlerweile aber wieder da-
runter, weil die letzten Mindestlohner-
höhungen nicht mehr so stark ausgefal-
len sind.

● uni.kat: Was sagt die Forschung über 
den Mindestlohn in Deutschland? Welche 
Effekte hatte er? 
■ Dütsch: Die größte Sorge aus politi-
scher Sicht war, wie viele Jobs der Min-
destlohn vernichten würde. Allerdings 
hatte seine Einführung in einer Höhe 
von 8,50 Euro im Jahr 2015 nur geringe 
Auswirkungen auf die Gesamtbeschäfti-
gung. Bei der sozialversicherungspflich-
tigen Beschäftigung hatte der Mindest-
lohn überhaupt keine Auswirkungen. 
Einige Minijobs sind weggefallen oder 
wurden in sozialversicherungspflichtige 
Jobs umgewandelt. Der Effekt war, 
volkswirtschaftlich gesehen, sehr klein.

● uni.kat: Aber die Löhne sind gestiegen? 
Was passiert dann mit den Unternehmen?
■ Dütsch: Die Forschung hat gezeigt, 
dass die Bruttostundenlöhne durch den 

Medianlohn

Der Medianlohn beschreibt den Wert, der die 
Mitte einer Einkommensverteilung bildet. Der 
Median entsteht, indem alle Einkommen in 
eine Reihe sortiert werden. Der Wert in der 
Mitte gilt als Medianlohn. Er gibt an, dass ge-
nau die Hälfte aller Einkommen darüber und 
die Hälfte darunter liegen. Der Durchschnitts-
lohn, das heißt das arithmetische Mittel, hin-
gegen kann durch hohe Einzelverdienste bei-
spielsweise im Topmanagement künstlich 
erhöht werden. Der Median wird nicht durch 
solche Ausreißer verzerrt und zeigt daher häu-
fig niedrigere Werte: Monatlicher Brutto-Me-
dianverdienst 2024 3.978 Euro, Monatlicher 
Brutto-Durchschnittsverdienst 2024 4.634 
Euro. Er dient als Referenzwert für Tarifver-
handlungen, Gehaltsvergleiche und politische 
Entscheidungen. 



Mindestlohn angestiegen, aber die Mo-
natslöhne nicht proportional mitgestie-
gen sind. Wir konnten das vor allem bei 
der Einführung, aber auch bei der Erhö-
hung auf 12 Euro beobachten. Das liegt 
daran, dass Betriebe mit einer Reduzie-
rung von Arbeitszeiten reagiert haben. 
Das verfügbare Einkommen hat sich 
also erhöht, aber nicht so stark wie er-
hofft.

Als dritten wichtigen Punkt konnte 
die Mindestlohnforschung belegen: Die 
Betriebe sind recht gut mit dem Min-
destlohn zurechtgekommen. Sie haben 
über Preisanhebungen reagiert, und 
zum Teil sind ihre Gewinne abge-
schmolzen. Es sind zwar einige Kleinst-
betriebe aus dem Markt ausgeschieden, 
aber das wurde politisch nicht großartig 
negativ bewertet. Die Gewerkschaften 

beispielsweise urteilten, dass es solche 
Betriebe betraf, die bisher Lohndum-
ping betrieben haben.

● uni.kat: Und hat der Mindestlohn seine 
Ziele erreicht? Den Niedriglohnsektor re-
duziert und benachteiligte Gruppen ge-
stärkt?
■ Dütsch: Die aktuellsten Studien des 
Deutschen Instituts für Wirtschaftsfor-
schung (DIW) zeigen, dass der Min-
destlohn den Niedriglohnsektor verklei-
nert hat – von 23,6 Prozent im Jahr 2007 
auf 15,2 Prozent im Jahr 2022 (vgl. DIW-
Grafik). Er hat dazu geführt, dass die un-
tersten Löhne angehoben wurden, was 
positiv auf die Lohnverteilung gewirkt 
hat. 

● uni.kat: Welche Gruppen profitieren be-
sonders?
■ Dütsch: Der Mindestlohn ist ein In-
strument des Arbeitsschutzes. Die klas-
sischen benachteiligten Gruppen – Un-
gelernte, Frauen, Beschäftigte in ost-
deutschen Regionen und Ausländerin-
nen und Ausländer – profitieren am 
stärksten vom Mindestlohn, weil sie 
häufig niedrigere Löhne haben. Es gibt 
auch Studien, die mindestlohnbedingte 
positive Effekte auf den Gender Pay 
Gap zeigen – der Verdienstabstand zwi-
schen Männern und Frauen hat also ab-
genommen. 

wären sie immer noch altersarmutsge-
fährdet, weil das Arbeitszeitkontingent 
zu gering ist. Über den Mindestlohn als 
Instrument trifft man also diese Perso-
nengruppe gar nicht, sondern dafür 
muss es andere sozialpolitische Maß-
nahmen geben.

● uni.kat: Gibt es Erkenntnisse zur Nicht-
Einhaltung des Mindestlohns oder ob der 
Mindestlohn zu informeller Beschäftigung 
führt, etwa wenn jemand auf dem Papier 
weniger, faktisch aber mehr arbeitet? 
■ Dütsch: Die Arbeitszeiten sind bisher 
in keinem Datensatz gut genug erfasst, 
um das objektiv beurteilen zu können. 
Aus qualitativen Studien wissen wir 
aber, dass manche Beschäftigten davon 
berichten, dass die Arbeitszeiterfassung 
die Realität nicht abbildet. Dann wird 
das Einräumen von Regalen zum Bei-
spiel gar nicht als Arbeitszeit erfasst, 
sondern erst, wenn die Ladentür aufge-
sperrt wird. Das ist im Grundsatz schon 
eine Art Umgehung des Mindestlohns, 
aber wir können nicht beurteilen, ob es 
systematisch und flächendeckend pas-
siert.

Mit Kollegen der BAuA haben wir 
aber eine eigene Studie zur Schwarzar-
beit im Zusammenhang mit der Er-
höhung des Mindestlohns auf 12 Euro 
durchgeführt und festgestellt, dass 
diese deutliche Anhebung nicht zu 
mehr Schwarzarbeit geführt hat.

Natürlich gibt es immer noch 
Personengruppen mit geringer Macht 
am Arbeitsmarkt, die benachteiligt 
werden oder den Mindestlohn nicht in 
voller Höhe erhalten, etwa ausländische 
Beschäftigte, die ihre Rechte nicht 
kennen, oder Saisonarbeiter, die nur 
zeitweise in Deutschland sind. Es 
wissen zwar etwa 95 Prozent von ihnen, 
dass es einen Mindestlohn gibt, aber 
die genaue Höhe ist deutlich weniger 
bekannt – insbesondere unter den 
Beschäftigten mit Niedriglohn.

● uni.kat: Auch andere Auswirkungen ste-
hen in der politischen Diskussion, beispiels-
weise, dass der Mindestlohn nicht bei der 
Verringerung von Altersarmut hilft. 
■ Dütsch: Dazu ist er auch gar nicht ge-
dacht. Eine Vielzahl der Mindestlohn-
empfängerinnen und -empfänger haben 
eigentlich gar kein finanzielles Problem, 
weil sie Zweitverdiener in einem Haus-
halt sind. Meistens zahlt der Erstverdie-
ner so viel Geld in das Haushaltskonto 
ein, dass es kein Armutsproblem gibt. 
Wir wissen aber, dass viele der von Al-
tersarmut Betroffenen nur kurze Ar-
beitsphasen während ihres Lebens hat-
ten oder in Teilzeit oder geringfügig 
beschäftigt sind, beispielsweise wegen 
Kinderbetreuung oder Krankheit. Selbst 
wenn sie in dieser Zeit einen Stunden-
lohn von 30 Euro bekommen hätten, 

● uni.kat: Und was sagen die Betroffenen 
und andere Beschäftigte selbst zu diesem 
Instrument der Lohnpolitik?
■ Dütsch: Die Zufriedenheit mit dem 
Mindestlohn war Gegenstand meiner 
jüngsten Forschung. Wir haben ein Ex-
periment durchgeführt, bei dem wir 
Menschen verschiedene Szenarien zur 
Mindestlohnerhöhung vorgelegt und 
sie nach ihrer Einschätzung zur Gerech-
tigkeit gefragt haben.

Die größte Überraschung war, dass 
Mindestlohnerhöhungen dann als un-
gerechter empfunden werden, wenn nur 
die Mindestlohnbeschäftigten davon 
profitieren. Als gerechter wird empfun-
den, wenn auch andere Beschäftigte 
Lohnerhöhungen bekommen – soge-
nannte Spillover-Effekte. Das fanden wir 
erstaunlich, da wir erwartet hatten, dass 
es ausreicht, wenn diejenigen mit zu 
geringen Löhnen mehr bekommen.

● uni.kat: Aber kann das überhaupt in 
der Praxis berücksichtigt werden?
■ Dütsch: In der Realität ist es für die 
Betriebe ökonomisch schwierig, alle 
Löhne entsprechend anzuheben. Es 
kommt viel eher zu einer Lohnstau-
chung, die Lohngitter werden zusam-
mengeschoben. Qualitative Studien zei-
gen, dass Betriebe dies als Problem 
sehen, wenn der Lohnabstand der Bes-
serverdienenden zum Niedriglohnsek-
tor sich verringert. ●

Kultur & Gesellschaft
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Der Mindestlohn 
im neuen Koalitionsvertrag

Im neuen Koalitionsvertrag wird 
auch der Mindestlohn themati-
siert: „An einer starken und unab-
hängigen Mindestlohnkommissi-
on halten wir fest. Für die weitere 
Entwicklung des Mindestlohns 
wird sich die Mindestlohnkommis-
sion im Rahmen einer Gesamtab-
wägung sowohl an der Tarifent-
wicklung als auch an 60 Prozent 
des Bruttomedianlohns von Voll-
zeitbeschäftigten orientieren. Auf 
diesem Weg ist ein Mindestlohn 
von 15 Euro im Jahr 2026 erreich-
bar“, steht dort. 

Der neue Koalitionsvertrag 
stärkt damit formal die Mindest-
lohnkommission. Im Jahr 2022 er-
höhte die Ampelregierung nämlich 
entgegen der im Mindestlohnge-
setz festgelegten Systematik den 
Mindestlohn gesetzgeberisch und 
ohne die Mindestlohnkommissi-
on. Auch haben Union und SPD 
nun die Formulierungen aus der 
neuen Geschäftsordnung der Kom-
mission übernommen, die mit den 
neuen Orientierungskriterien eine 
langjährige Forderung der Gewerk-
schaften aufgreift, aber auch der 
Empfehlung der Europäischen Min-
destlohnrichtlinie folgt. Ende Juni 
2025 hat die Mindestlohnkommis-
sion ihre jüngste Anpassungsent-
scheidung bekannt gegeben. Der 
Mindestlohn wird zu Beginn des 
Jahres 2026 auf 13,90 Euro und zu 
Beginn des Jahres 2027 auf 14,60 
Euro steigen.

Wie hoch ist Ihr Stundenlohn? Fin-
den Sie es mit dem Mindestlohn-
Rechner des Bundesministeriums 
für Arbeit und Soziales heraus: 

www.bmas.de/
mindestlohnrechner

Prof. Dr. Matthias Dütsch, Inhaber der Professur 
für Soziologie, insbesondere Arbeitsforschung 

Quellen: SOEPv38.1, Statistisches Bundesamt, Berechnungen des DIW

https://www.bmas.de/DE/Arbeit/Arbeitsrecht/Mindestlohn/Mindestlohnrechner/mindestlohnrechner.html
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Wer kommt? Wer geht? Wer feiert?
Personelle Neuigkeiten aus der Universität 
von November 2024 bis April 2025

Herzlichen Glückwunsch, Prof. Dr. Kai Fischbach! Der Präsident der Universität Bamberg 
wurde vom Deutschen Hochschulverband (DHV) mit dem 3. Platz beim „Rektor des Jahres“ 
ausgezeichnet – mit einer Note von 1,82. Der DHV würdigt damit eine besonders vorbildli-
che Amtsführung. Bereits 2023 belegte Fischbach Platz sechs, nun schaffte er erstmals den 
Sprung aufs Podest.

An der bundesweiten Befragung nahmen über 3.000 Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler teil. Rund 92 Prozent der Teilnehmenden aus Bamberg bewerteten Fischbach als 
sehr gute oder ideale Besetzung. Hervorzuheben sind die zahlreichen Berufungen sowie er-
folgreichen Bleibeverhandlungen mit exzellenten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaft-
lern. Seit 2019 stieg zudem das Drittmittelvolumen der Universität um knapp 40 Prozent. 
„Die Platzierung ist eine Wertschätzung für das Engagement der gesamten Universität“, so 
Fischbach. „Mein Dank gilt allen, deren Teamgeist meine Arbeit als Präsident ermöglicht.“

Weitere Informationen unter: 
https://blog.uni-bamberg.de/menschen/2025/rektor-des-jahres

Neue Professorinnen 
und Professoren

Ernannt wurden

Prof. Dr. Carina Schmitt,
Universität Bamberg, auf die 
W3-Professur für Politikwis-
senschaft, insbes. Policy Ana-
lyse, Fakultät SoWi zum 
01.01.2025

Prof. Dr. Benedikt 
Morschheuser,
Universität Erlangen-Nürn-
berg, auf die W3-Professur 
für Wirtschaftsinformatik, Fa-
kultät WIAI zum 01.02.2025

Prof. Dr. Jan Lenhart, 
Universität Bamberg, auf die 
W2-Professur für Pädagogi-
sche Psychologie, Fakultät 
Huwi, zum 01.04.2025

Prof. Dr. Theresa Summer,
Universität Bamberg, auf die 
W2-Professur für Fachdidak-
tik Englisch, Fakultät GuK zum 
01.04.2025

Rufe an die 
Universität Bamberg 

Rufe erhalten haben

Dr. Jakob Abeßer, 
Fraunhofer-Institut für Digita-
le Medientechnologie (IDMT) 
Ilmenau, auf die W2 t.t. W3-
Professur für Computational 
Humanities, Fakultät WIAI

Prof. Dr. André Calero Valdez, 
Universität Lübeck, auf die 
W3-Professur für Computa-
tional Social Science und 
Künstliche Intelligenz, Fakul-
tät WIAI

PD Dr.-Ing. habil. 
Tobias Distler,
Universität Erlangen-Nürn-
berg, auf die W3-Professur 
für Verteilte Systeme, Fakul-
tät WIAI

Prof. Dr. Monika Heupel,
Universität Bamberg, auf die 
W3-Professur für Politikwis-
senschaft, insbes. Internatio-
nale Beziehungen, Fakultät 
SoWi

PD Dr. Sonja Kleih-Dahms,
Universität Würzburg, auf die 
W2-Professur für Klinische 
Biopsychologie, Fakultät Huwi

Prof. Dr. Florian Klingler,
Technische Universität Ilmen-
au, auf die W3-Professur für 
Rechnernetze, Fakultät WIAI

Dr. Sandra Reitbrecht, 
Pädagogische Hochschule 
Wien, auf die W2-Professur 
für Deutsche Sprachwissen-
schaft mit dem Schwerpunkt 
Deutsch als Fremdsprache, 
Fakultät GuK

Prof. Dr. phil. habil. 
Liane Tessa Rothenberger,
Katholische Universität Eich-
stätt-Ingolstadt, auf die W3-
Professur für Kommunikati-
onswissenschaft, Fakultät GuK

Angenommen haben

Prof. Dr. Gizem Hülür, 
Universität Bonn, auf die W3-
Professur für Entwicklungs-
psychologie, Bildung und 
Lernen, Fakultät Huwi zum 
01.10.2025

Prof. Dr. Jan Lenhart, 
Universität Bamberg, auf die 
W2-Professur für Pädagogi-
sche Psychologie, Fakultät 
Huwi 01.04.2025

Dr. Sandra Reitbrecht, 
Pädagogische Hochschule 
Wien, auf die W2-Professur 
für Deutsche Sprachwissen-
schaft mit dem Schwerpunkt 
Deutsch als Fremdsprache, 
Fakultät GuK zum 01.09.2025
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Rufe an eine aus-
wärtige Hochschule

Rufe abgelehnt haben

Prof. Dr. Susanne Gruß, 
Fakultät GuK, auf eine W3-
Professur für Englische Litera-
tur- und Kulturwissenschaft 
an der Friedrich-Schiller-Uni-
versität Jena

Prof. Dr. Anne-Katrin 
Holfelder, 
Fakultät Huwi, auf eine W2 t.t. 
W3-Professur für Biologiedi-
daktik an der Universität Bie-
lefeld

Prof. Dr. Theresa Summer, 
Fakultät GuK, auf eine W2 t.t. 
W3-Professur für Didaktik des 
Englischen an der Leibniz-
Universität Hannover

Neue Professur-
vertretungen

Dr. Caroline Kreutzer vertritt 
die W3-Professur für Alte Ge-
schichte ab dem 01.04.2025, 
Fakultät GuK

Dr. Maria Meier vertritt die 
W2-Professur für Physiologi-
sche Psychologie ab dem 
01.04.2025, Fakultät Huwi

Prof. Dr. Gundula Zoch ver-
tritt die W3-Professur für So-
ziologie, insbes. Familie und 
Arbeit, ab dem 01.04.2025, 
Fakultät SoWi

Erteilung der Lehrbe-
fugnis und Bestellung 
zur Privatdozentin

PD Dr. Katharina Christa 
Schüppel mit Wirkung vom 
17.02.2025, für das Fachge-
biet Kunstgeschichte, Fakul-
tät GuK

Dr. habil. Gabriele Mehling
mit Wirkung vom 24.02.2025, 
für das Fachgebiet Kommu-
nikationswissenschaft, Fakul-
tät GuK

Besondere Aufgaben 
und Funktionen – intern

Der Fakultätsrat der Fakultät Wirtschaftsinformatik und Ange-
wandte Informatik hat in seiner Sitzung vom 8. Januar 2025 
Prof. Dr. Dominik Herrmann, Lehrstuhl für Privatsphäre und 
Sicherheit in Informationssystemen, zum Dekan gewählt. Der 
Fakultätsrat der Fakultät Humanwissenschaften hat in seiner 
Sitzung am 30.4.2025 Prof. Dr. Claus H. Carstensen, Profes-
sur für psychologische Methoden empirischer Bildungsfor-
schung, zum Dekan gewählt. Beide Amtszeiten beginnen am 
1. Oktober 2025 und enden am 30. September 2027.

Dr. Katharina Kanitz und Romy Schatzschneider haben die 
nächste Amtszeit der Gleichstellungsbeauftragten im wissen-
schaftsstützenden Bereich übernommen. Die Amtszeit be-
gann am 1. April 2025 und dauert drei Jahre. 

Die Universitätsleitung hat in ihrer Sitzung vom 26. März 
2025 Dr. Thomas Foken, Professor i.R. für Mikrometeorologie 
an der Universität Bayreuth, zum Senior Research Fellow er-
nannt. Er ist damit über das Graduiertenzentrum Trimberg 
Research Academy (TRAc) an die Universität angebunden. 
Der Status eines (Senior) Research Fellows ist ein Zeichen der 
Anerkennung für Personen, die längerfristig in der Forschung 
mit Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern der Universi-
tät Bamberg kooperieren. Die Bestellung erfolgte ab 1. April 
2025 zunächst für drei Jahre. Prof. Dr. Thomas Foken wird 
dem Lehrstuhl für Informatik, insbesondere Mobile Software-
systeme / Mobilität unter der Leitung von Prof. Dr. Daniela 
Nicklas zugeordnet. 

Besondere Auszeichnungen 
und Funktionen – extern 

Prof. Dr. Dr. habil. Godehard Ruppert, Universitätspräsident 
a.D., wurde im Dezember 2024 mit dem Bayerischen Verfas-
sungsorden ausgezeichnet. Er erhält den Bayerischen Verfas-
sungsorden insbesondere für sein herausragendes hoch-
schulpolitisches Engagement.

Mitra Sharifi Neystanak, Lektorin für Persisch am Lehrstuhl 
für Iranistik, wurde im Dezember 2024 mit dem Bayerischen 
Verfassungsorden sowie im März 2025 mit dem Bundesver-
dienstkreuz am Bande ausgezeichnet. Sie wurde für ihr her-
ausragendes Engagement für Migrantinnen und Migranten 
und deren Integration geehrt. So ist sie unter anderem Vorsit-
zende der Arbeitsgemeinschaft der Ausländer-, Migrations- 
und Integrationsbeiräte in Bayern. 

Prof. Dr. Friedhelm Marx, Lehrstuhl für Neuere Deutsche Lite-
raturwissenschaft, wurde im November 2024 in die Jury des 
Deutschen Buchpreises und im Januar 2025 in die Jury des 
Jean-Paul-Preises gewählt. Mit dem Deutschen Buchpreis 
zeichnet die Stiftung Buchkultur und Leseförderung des Bör-
senvereins des Deutschen Buchhandels jährlich zum Auftakt 
der Frankfurter Buchmesse den deutschsprachigen Roman 
des Jahres aus. Die Jury wechselt jährlich. Der alle zwei Jahre 
als Jean-Paul-Preis verliehene Bayerische Literaturpreis des 
Freistaats Bayern würdigt das literarische Gesamtwerk einer 
deutschsprachigen Schriftstellerin oder eines deutschsprachi-
gen Schriftstellers. Friedhelm Marx wirkt für den nächsten 
Turnus von drei Verleihungen in der Jury mit. 

Prof. Dr. Astrid Schütz wurde in den Universitätsrat der Uni-
versität der Bundeswehr München sowie in den Stiftungsrat 
der Petra-Kelly-Stiftung berufen.

Prof. Dr. Stefan Voll, Leiter des Universitätssportzentrums, 
wurde im April 2025 mit der bayerischen Verdienstmedaille
für seine Verdienste um den bayerischen Sport, speziell um 
den Schulsport, ausgezeichnet. Im Mai folgte die nächste Eh-
rung: Kultusministerin Anna Stolz verlieh ihm den bayeri-
schen Staatspreis für besondere Verdienste im Universitäts- 
und Schulbereich.

Verstorben

Prof. Dr. Dr. habil. Dr. h.c. Rainer Lachmann,
ehemaliger Professor für Evangelische Theologie und Reli-
gionspädagogik, verstorben am 19. Februar 2025

Prof. Dr. Franz Xaver Kohlschein,
ehemaliger Professor für Liturgiewissenschaft, verstorben am 
19. März 2025

Personalia

Gastprofessuren und internationale 
Forschung und Lehre

Im Rahmen eines Forschungsstipendiums der Alexander von 
Humboldt-Stiftung ist Dr. Magdalena Toca von der Universi-
tät Wien zu Gast in Bamberg. Sie arbeitet an einem Projekt 
zur Aufnahme von Briefen griechischer spätantiker Autoren in 
syrische kanonische Sammlungen, darunter Briefe von Ignati-
us von Antiochia oder Athanasius von Alexandrias Brief an 
Amun. Gastgeber ist die Professur für Geschichte und Kultur 
der Spätantike unter der Leitung von Prof. Dr. Dr. Dr. Peter 
Riedlberger. 

Im Rahmen der Johann-von-Spix-Professur ist Prof. Dr. 
Marius Hoggenmüller von November 2024 bis Januar 2025 
an der Fakultät Wirtschaftsinformatik und Angewandte Infor-
matik zu Gast gewesen. 

Die Soziologin Prof. Dr. Başak Bilecen von der University of 
Groningen (NL) forscht seit November 2024 als internationa-
le Diversity-Gastprofessorin in Bamberg zu ihrem Projekt In-
tersectional Perspectives on Sense of Belonging and Aging Well 
Among Older Turkish First-Generation Migrants in Germany. 
Gastgeberin ist Prof. Dr. Katja Möhring, Lehrstuhl für Soziolo-
gie, insbesondere Familie und Arbeit. 

Prof. Dr. Barbara Wittmann, Juniorprofessorin für Europäi-
sche Ethnologie mit dem Schwerpunkt immaterielles Kultur-
erbe, wurde in das Fachkomitee Immaterielles Kulturerbe der 
Deutschen UNESCO Kommission gewählt. Seit 2025 ist sie 
mit für die Prüfung, Bewertung und Auswahl der Vorschläge 
für das bundesweite Verzeichnis des Immateriellen Kulturer-
bes verantwortlich.
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Urkundenübergabe zum Dienstjubiläum
40

Jahre

25
Jahre

Elisabeth Diethelm,
Sekretariat am Lehrstuhl für Turkologie und an der 
Professur für Islamische Kunstgeschichte und Archäologie

Prof. Dr. Daniel Beimborn,
Inhaber des Lehrstuhls für Wirtschaftsinformatik, 
insbes. Informationssystemmanagement

Prof. Dr. Patrizia Noel,
Professorin für Germanistische Sprachwissenschaft 
mit dem Schwerpunkt Grammatik

Ali Mutter,
IT-Service / Abteilung PC-Poolbereich

Prof. Dr. Marco Sahm,
Professor für Volkswirtschaftslehre, 
insbes. Wirtschaftstheorie

Ulrike Sennefelder,
Sekretariat an der Professur für Soziologie, insbes. Europa- 
und Globalisierungsforschung und an den Lehrstühlen für 
Soziologie, insbes. Methoden der empirischen Sozialfor-
schung sowie für Soziologie, insbes. Survey-Methodologie

Dr. Davide Turello,
Sprachenzentrum / 
Abteilung Romanische Sprachen

Susanne Hofmann, 
Referat II/3 – Prüfungsamt

Achim Ulbrich-vom Ende,
Leitung der Kompetenz- und 
Servicestelle CEUS

Prof. Dr. Andreas Oehler,
Lehrstuhl für Betriebswirtschaftslehre, 
insbes. Finanzwirtschaft
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Tagungen und andere wissenschaftliche Veranstal-
tungen • Exkursionen und besondere Lehrveran-
staltungen • Formate zum Gedanken- und Erfah-
rungsaustausch zwischen der Universität und der 
Öffentlichkeit • Unterstützung für Studierende in 
sozialen Notlagen • u.v.m.

WERDEN SIE MITGLIED! 

Die Jahresbeiträge betragen: 15 Euro für Studierende, 
30 Euro für Privatpersonen, 50 Euro für Kommunale 
Körperschaften und Behörden, 125 Euro für Firmen, 
Körperschaften etc.
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www.universitaetsbund-bamberg.de

Zahlreiche Akteurinnen und Akteure sowie und Einrichtungen der Universität Bamberg engagieren sich für Diversität 
und laden zu Informations- und Austauschangeboten ein. Im Folgenden finden Sie eine Auswahl. Machen Sie mit 
und tragen Sie zu einer Universität bei, an der alle gleichermaßen willkommen sind und sich willkommen fühlen!

Internationale Diversity-Gastprofessorinnen und -pro-
fessoren entwickeln gemeinsam mit Kolleginnen und 
Kollegen vor Ort diversitätsbezogene Forschungsvorha-
ben und präsentieren diese in öffentlichen Vorträgen: 
www.uni-bamberg.de/diversity/diversity-forschung

Das Vorlesungsverzeichnis Gender & Diversity ist eine 
Einladung an alle Studierenden und Interessierten, sich 
am wissenschaftlichen Austausch zu Gender- und Di-
versity-Fragen zu beteiligen:
www.uni-bamberg.de/diversity/
diversity-in-lehre-und-studium 

Die Themen der universitätsöffentlichen Veranstal-
tungsreihe Talk Times speisen sich aus konkreten, aktu-
ellen Bedarfen und Fragen zu verschiedenen Dimensio-
nen von Diversität. Themenvorschläge und Ideen 
nimmt die Antidiskriminierungsstelle entgegen: 
www.uni-bamberg.de/antidiskriminierung/
veranstaltungen/talk-times 

Kontakthalteprogramme zur familienbedingten Auszeit 
von Universitätsbeschäftigten unterstützen bei der ge-
zielten Gestaltung der beruflichen Pause und des späte-
ren Wiedereinstiegs: 
https://www.uni-bamberg.de/familienbuero

Dann schauen Sie doch mal beim Dies Academicus am 10. November und beim Fest-
akt der Beauftragten für die Gleichstellung von Frauen in Wissenschaft und Kunst an 
der Universität am 10. Dezember vorbei. Hier werden herausragende Leistungen zu 
Themen rund um Chancengleichheit mit Diversity- und PUSh-Preisen ausgezeichnet.
Weitere Informationen: 
www.uni-bamberg.de/diversity und https://www.uni-bamberg.de/gbwiss

Neugierig 
geworden? 

Gemeinsam für 
mehr Chancengerechtigkeit

https://www.uni-bamberg.de/diversity/diversity-in-lehre-und-studium/
https://www.uni-bamberg.de/antidiskriminierung/veranstaltungen/talk-times/
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